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EINE BEGEGNUNG MIT DEM BILD 
Martin Arnolds «pièce touchee« 

Zerborstene Kontinuität, deren Bruchstücke sich erneut zu einem plastisch 
herausgearbeiteten Blick auf die Zeit zusammenfügen: pièce touchée ist ein 
Film, der in der Restrukturierung einer sehr kurzen Aufnahme, eines Szenen­
fragments, seine Form gewinnt. Möglich, daß sie die Definition des Banalen 
ist, diese Szene eines Filmes, irgendeines Filmes. Gezeigt wird, wie ein Mann 
in ein Zimmer tritt, in dem eine Frau sitzt und eine Zeitschrift liest. In dieses 
unscheinbare Fragment läßt Arnold jedoch eine différentielle Poesie einflie­
ßen, einen Prozeß, der aus Montage, Wiederholung, Fortbewegung, Inversion, 
Spiegelung und Transformation besteht. 

Die Ausgangssequenz (im Sinne einer Handlung) könnte man (um bei der 
narrativen Analyse von Barthes' S/Z1 Anleihe zu nehmen) schlicht und katego­
risch mit »Eintreten«, dann »Grüßen« wiedergeben; eine simple narrative 
Überleitung, pro forma; eine Form, wie im Kino die einfachsten Bestandteile 
des Ereignisses ikonographisch übersetzt werden. Eintreten und Grüßen - das 
ist offenbar alles, so ist man geneigt zu denken, was in dieser Szene, so wie sie 
vor ihrer Rekonfigurierung »vorgefunden« wurde, geschieht. Reduziertheit als 
Inbegriff des Minimalismus: so beginnt die neu bearbeitete Szene, um darauf­
hin stellenweise fast magisch zu werden, dann barock, surreal, lyrisch und 
schließlich unheimlich. Ich habe ein theoretisches Interesse an dieser prozeß­
haften Transformation, denn sie hat Konsequenzen für unser Verständnis 
visueller Repräsentation. 

Raum, Fragment, Ganzheit, Ausdehnung und Theaterstück: all diese 
unterschiedlichen Bedeutungen sind in dem für den Titel gewählten franzö­
sischen »piece« angelegt, das durch die Auslassung eines bestimmten oder 
unbestimmten Artikels seines gängigen Gebrauchs entrückt wurde. Das archi­
tektonische Setting und seine narrative Szene sind »touchee«: berührt, verän­
dert, transformiert, verwundet. Man könnte sogar so weit gehen, ein Anklingen 
an einen Terminus nahezulegen, den Lacan in Anlehnung an Aristoteles ver­
wendet: »le tuche«, die Begegnung mit dem Realen und das Reale als Begeg­
nung, wie es in »Tyche und Automaton« (Kapitel 5) in dem Abschnitt 

1 Roland Barthes, S/Z, Paris (Edilions du Seuil) 1970; Bans. Richard Miller, New York (Hill and Wang) 1974; dt. Obersetzung: 

Jürgen Hoch, Frankfurt/M. 1976 
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Arnolds Schnitte und Wiederholungen ermöglichen, die Bilder (icons) 
umzuformen und neu zu ordnen. Details gewinnen ihr eigenes Leben. Augen­
fällig wird das in den ersten, äußerst minimalistischen Einstellungen des Films. 
Da sitzt die Frau, alleine, ihre Zeitschrift lesend, rechts von ihr ein Tisch mit 
Lampe, links von ihr, parallel dazu, eine Vase und hinter ihrem Lehnsessel das 
Vorzimmer mit der noch geschlossenen Tür. Alles, was sich bewegt, sind die 
Finger ihrer rechten Hand, geistesabwesend gegen ihren linken Unterarm trom­
melnd - die leichteste aller Verschiebungen, ein Zucken. In der obsessiven 
Wiederholung alternierender Ausschnitte jedoch erhebt der Film dieses Zucken 
zum frenetischen Zentrum der Aufmerksamkeit des Betrachters. Ihr Warten 
wird nervös - ein Zucken, ein Symptom. Dieses Symptom kann als Manifesta­
tion ihrer fiktiven Psyche interpretiert werden oder, symbolisch, als Symptom 
einsam wartender Frauen. Eine derartige Lesart bleibt jedoch fragmentarisch. 
Dieses Bild hier verkörpert im Hinblick auf eine vollständige fiktionale Reprä­
sentation so sehr einen Mangel, daß dieses Zucken sich nicht einfach als Aus­
füllung des Leerraumes begreifen läßt, dessen, was wir nicht wissen über sie, 
diese Frau, diese Figur, die, anders als eine Figur das sollte, ohnehin nicht 
konsistent und logisch handeln wird. Vielmehr handelt es sich - möglicher­
weise - um das Symptom des Filmes oder um das unsere. 

Liest man dieses Zucken als Symptom des Filmes, dann teilt es vielleicht 
etwas mit, in all seinen Pausen und Wiederholungen; wie eine Langspielplatte, 
bei der die Nadel in einer Rille hängenbleibt, teilt es dann vielleicht etwas mit 
über den Repräsentationsapparat: dessen Notwendigkeit, vor dem Realen zu 
stottern. Schau' her, sagt es, ich werde dir nichts direkt zeigen. Ich werde mich 
wiederholen. Du analysiere. 

Wir könnten dieses Zucken auch als das Zucken des Künstlers/der Dar­
stellerin interpretieren, so wie wir ähnliche Gesten als Prinzip verstehen, das 
Ken Jacobs' Doppelbild-Projektionsapparat, den er ein »nervous System« 
nennt, zugrunde liegt. In Jacobs' Apparat werden zwei analytische Projektoren 
mit unterschiedlicher Parallaxe und zeitlicher Verschiebung simultan betrie­
ben, die auf diese Weise ein pulsierendes dreidimensionales Bild aus Found 
Footage erzeugen. Im Gegensatz zu Jacobs' Performances haben wir es hier 
jedoch nicht mit einer »Live«-Vorstellung zu tun. Damit werden andere Mon­
tage-Effekte möglich, und die Betonung, die auf den eigentlichen Verfahrens­
weisen einer Aufführung liegt, wird zugunsten der Repräsentation und ihrer 
Rezeption reduziert. Folglich vergessen wir den Künstler dort, hinter der Mon­
tage, ein wenig, obwohl er es ist, der zusammenstellt, und interpretieren diese 
Repräsentation gelegentlich als ihren eigenen transformierten Raum. Man 
könnte behaupten, daß der »nervöse Raum« einer gemeinsamen Symptomo-
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»Unbewußtes und Wiederholung« der Vier Grundbegriffe der Psychoanalyse1 

formuliert ist. »Le tuché« ist das, was jenseits des Automatons liegt, d.h. jen­
seits sowohl »der Wiederkehr« wie auch der Repräsentation, jenseits des 
»Drängens des Buchstaben«. Lacan sagt, daß das Unbewußte (die Primär­
prozesse) als »Erfahrung eines Bruchs [zu fassen sei], zwischen Wahrnehmung 
und Bewußtsein, an jenem >unzeitigen Ort<, ... der uns die Setzung einer 
Idee einer anderen Lokalität abnötigt, wie Freud, eine Formel Fechners auf­
greifend, sich ausdrückt, jener andere Raum, Schauplatz, der ein Zwischen 
Wahrnehmung und Bewußtsein darstellt«3. 

Möglich, daß jedes Schneiden und Montieren von Filmen das Potential 
besitzt, uns dorthin zu führen: an jenen Ort, der ein anderer ist; daß für ge­
wöhnlich jedoch Kontinuität und Suture als kodierte Verknüpfung von Bildern 
mit der Logik natürlichen Sehens diese Zwischenräume zudecken. Möglich, 
daß es somit am erneuten Abfotografieren gelegen ist, die Frage aufzuwerfen, 
inwiefern Wahrnehmung und Bewußtsein nicht automatisch zusammenhän­
gen, nicht ein und dasselbe sind. Das Unbewußte findet sich in einem immer 
vorhandenen Zwischenraum, der jedoch nur dann zu bemerken ist, wenn er als 
Bruch erfahrbar wird. 

2 Jacques Lacan, Les quatres concepls fondamenteux de la psychanalyse, Paris (Editions du Seuil) 1973; trans. Alan Sheridan, 
The Four Fundamental Concepls of Psychoanalysis, New York (Norton) 1978; dt. Übersetzung: Norbert Haas, Die vier 
Grundbegriffe der Psychoanalyse. Weinheim-Berlin 1987 

3 Die vier Grundbegriffe der Psychoanalyse, a.a.O., S. 62 


